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9. Jahrgang 


Glauben, gehorchen, kämpfen! 


An eine große Aufgabe jind wir gerufen in 
unſern Tagen. Es gilt, die Gemeinſchaft unſres 
Volkes feſt zu gründen und auf ihr ein fraft- 
volles Reich aufzurichten zu Nutz und Frommen 
der abendländiſchen Welt. Dieſe Aufgabe fordert 
die immerften - Kräfte der deutſchen Seele. Jeden 
Tag müſſen ſie neu lebendig ſein und ſich be— 
währen in jedem Werk. 

Drei Worte, die auch das Leben des faſchiſti— 
ſchen Italien formen, müſſen darum auch als 


Loſung ſtehen über dem deutjſchen Herzen in 
allem kleinen und großen Tun. Es ſind die 
Worte: 


. Glauben, gehorchen, kämpfen! 
\ Ohne Gehorſam gibt es keine Gemeinſchaft. 
\ genast gehorchen wir dem Führer und all den 
Männern, die regelnd und leitend die Ordnung 
eres Volkes tragen. Damit bekennen wir aber 
unſer Wiſſen um das geheime Lebens— 
Volk, das’ beides braucht, die Führung 
Verantwortung für das Ganze und 
»Gefolgſchaft aus tiefer, im Gewiſſen 
Treue. Wer gehorcht, bezeugt dar— 
iht des Dienens, das den einzelnen 
n die lebendige Gemeinſchaft, weil 
cht von dem Kreiſen um das 
Ziele und Aufgaben, die dem 
rd. Wer gehorcht, er- 
aten Freiheit, indem er, 
9 des Volkes der geſchicht⸗ 
Polkas. erichlinbt .. S ist.. 
* geſehen Er Zwang nur 
un Schaffenden und 
löruck ihrer innerſten 
i wird, weil ihre Seele 
5 aufgeſchloſſen iſt. 
Gemeinſchaft nicht ver— 
y Große muß den Wider- 
chen, die Wahrheit muß 
„ das Gute über das Nied— 
Pi Aller Kampf freilich iſt 
agt Schmerzen und Not. Er 
Stunden der Schwäche und des 
r allein im Kampf wird 
; o der Treue und der Gemein— 
at v. Im Kampf wachſen die Kräfte. 
Ale Wille ſtahlbart und das Herz ge— 
e: iapfer. Wer in notvollem Ringen 
det, wer mutig durch die Abgründe 
rt, die ſich am Wege des Kämpfenden auf⸗ 
der es lernte, in der Erfüllung harter 
10 dem Tod und der Hölle ins Auge zu 
der e allein die Krone des 
N Die Tapfexen und Aufrechten, die in 
kot Erprobten, die aus der Tiefe ihres Her— 


zens der Wahrheit leben, ſind die Säulen, auf 
denen die Gemeinſchaft des Volkes gegründet iſt 
und die Herrlichkeit des Reiches ruht. 

Die Kraft aber zum Gehorchen in freier Hin— 
gabe und die ſtete Bereitſchaft zum Kampf in 
willigem Opfer ſtrömt aus dem Glauben 
des Herzens. Er iſt gewiß der ewigen Sendung 
und bejaht die harte Notwendigkeit. Er iſt er⸗ 
griffen von der Heiligkeit der Pflicht, die ihn 
nicht losläßt und hinaushebt über alle Kleinheit 
des Herzens. Er weiß, daß in allem Stürmen 
geborgen vorwärts ſchreitet, wer ſich dem ewigen 
Gotteswillen ergab, der uns in dieſe Zeit und 
in dieſe Aufgabe ſtellte, damit wir ſie meiſtern 
und geſtalten nach ſeinem Gebot. Wer glaubt, 
ſchaut hinaus über die kleinen Dinge hinein in 
Gottes Welt. Er ſpürt den Schritt des Ewigen 
und ſchreitet ihn wagend mit. Er iſt gewiß 
ſeines Sieges über alle Stürme der Zeit. Er 
weiß, daß alles Leben herausbricht aus dem 
Tode der Freien, die ſich opfernd geben. So 


wird der Glaubende durch ſeinen Gehorſam und 
ſeinen kämpferiſchen Einſatz zum Träger der 
göttlichen Zukunft: „Hinaus über unſre Ber- 
gänglichkeit wandert das deutſche Werden“. 
Still ſteht hinter dieſem Glauben, Gehorchen 
und Kämpfen jener Heilbringer aus der Ewig— 
keit, der einſt nach ſchwerſtem Kampf aus Glau— 
ben im Gehorſam am Kreuz ſein Leben dahin— 
gab. Er ſegnet alle, die dieſen Weg wandeln. 
Er ſtärkt alle, auf denen ſeine Not laſtet. Er 
ſcheucht das Dunkel, das den Blick hemmt und 
die Seele umnachtet. Er zeigt die ewigen Sterne, 
die als Boten Gottes ſtill leuchten über allem 
Ringen. Er macht uns gewiß der ewigen Güte, 
die nimmer von uns weicht. So iſt er der Brin- 
ger des Friedens und der Quell unſerer Kraft. 
Denn er ging den Weg zu Ende, auf den wir 
treten. Er bürgt für die Vollendung der Tat 
und kündet den Sieg, der auch uns reift, wenn 
wir gehorchen, kämpfen, glauben — bis ans 
Ende. Erich Fromm, Altenburg. 


N D- biſt treu, wenn du dich einordneſt, — wenn du dich ein⸗ 
beziehſt in eine Beziehung oder Ordnung, die du anerkennſt. 
Anders gibt es gar keine Freiheit. Immer ſetzt Freiheit eine 
Ordnung oder Beziehung voraus. Die Freiheit ruht auf einer 
Baſis, die aufs Feſteſte geſichert ſein muß. 
Wir leben unter der Freiheit wie unter einem freien Himmel. 
Aber ohne das Ge woͤlbe dieſes Him mels, unter dem wir leben, 
waͤre die Freiheit nicht. Die Sicherheit dieſes Himmels, die 
Überwoͤlbung durch ihn iſt es, die uns erlaubt, frei zu fein. 
Dies gilt für alle. Wur unter der gleichen Ordnung gibt es 
Freie. Du biſt nur mit Freien frei. Freiheit für dich heißt: 
Anerkennung der Freiheit der mit dir unter dem Himmel der 
Freiheit Lebenden. Die gewollte Einordnung iſt die Grund⸗ 
lage und die Grundtatſache der Freiheit — ebenſowohl im 
Staate wie für Geiſt und Seele. 


Rudolf G. Binding. 


Der Seliand 


Das Chriſtentum mußte unſeren germaniſchen 
Vorfahren in einer Form nahegebracht werden, 
die ihnen verſtändlich war. Taher gab Ludwig 
der Fromme einem von Geiſtlichen beratenen 
Sänger den Auftrag, die Geſchichte von Jeſus 
dem Volke in ſeiner eigenen Sprache zugänglich 
zu machen. So entſtand um 830 eine Evan⸗ 
geliendichtung, der man ſpäter den Namen 
„Heliand“ gegeben hat. 


Dieſes ſchöne Gedicht im Stabreim uralter 
Geſänge zeigt, wie tief ſchon damals 
das Chriſtentum bei den Sachſen 


Wurzel geſchlagen hat. Sie iſt „der mäch⸗ 
tigſte Gegenbeweis gegen die Legende von der 
aufgedrungenen und als artfremd empfundenen 
chriſtlichen Religion“ (H. Borulamm). 5 

In einzigartiger Weiſe verbindet ſich im 
Heliand deutſches Volkstum und Hingabe an 
Chriſtus. 

Der Dichter zeichnet den Heiland als einen 
mächtigen germaniſchen Volkskönig, der lehrend 
und helfend das Land durchzieht. Der Schau⸗ 
platz iſt die deutſche Landſchaft mit ihren aus⸗ 
gedehnten Wäldern und ihrem wolkenſchweren 
Himmel. Die Geſchichte von der Stillung des 
Meeres verſetzt den Leſer an die Nordſeeküſte, 
von der aus die ſächſiſchen Seefahrer einſt ihre 
kühnen Streifzüge unternahmen. Die Städte 
des jüdiſchen Landes werden zu deutſchen Bur⸗ 
gen. In der Bethlehemsburg hatte das alte 
Königshaus ſeine Stammburg. Im Nordgau 
Galiläa ſammelt der junge König ſeine Gefolgs⸗ 
leute. Wie Chriſtus, ſind auch ſeine Jünger 
edelgeborene Männer. Eß ſind 12 ſachſiſche 
Recken, die als freie Männer ihrem Herrn in 
Lehnstreue ergeben find. Thomas bekennt als 
einer der Treueſten: 

„Das iſt des Degens Ruhm, 
daß er ſeinem Fürſten feſt zur Seite ſtehe 
und ſtandhaft mit ihm ſterbe.“ 

So wird die Dichtung zu einem hohen 
Lied der Treue. „Ich hab' euch Gottes Reich 
verheißen, des Himmels Licht. Ihr verheißt 
mir dagegen Geleit.“ Man merkt es dem wacke⸗ 
ren Sachſen an, daß er ſelbſt zu den Mannen 
gehört, die Chriſtus die Treue geſchworen haben. 
Keine tiefere Schmach kennt der Germane als 
die, die Treue zu brechen; doch nur dann, wenn 
der Führer gleiche Treue hält. Neben Thomas 
ſteht Petrus dem Herzen des Dichters am näch⸗ 
ſten. Mit großer Freude ſchildert er die Waffen⸗ 
tat dieſes ſchnellen Degens bei der Gefangen⸗ 
nahme Jeſu. Als Chriſtus ſeinen Jüngern ver⸗ 
kündet, einer unter ihnen werde ihn verraten, 
möchten ſie ſolcher Meintat keinen bezichtigen. 
Wenn Petrus, der Degen Wackerſter, nun doch 
ſeinen Meiſter verleugnet und alle Jünger flie⸗ 
hen, dann kann der deutſche Dichter darin nur 
eine unabänderliche Fügung des Schickſals er⸗ 
blicken. Mit inniger Teilnahme erzählt der 
Helianddichter die Leidensgeſchichte. Das heilige 
Abendmahl iſt ganz als Gedächtnismahl der 
ie „dem Herrn. zur Huldigung“ auf- 
gefaßt. 

Wie eine echt deutſche Heldendich⸗ 
tung mutet uns der Heliand an. Die Weiſen 
aus dem Morgenlande find gewaltige Helden, 
die nach Jeruſalem ziehen, um dem Weltlehns⸗ 
herrn Chriſtus den Vaſalleneid zu leiſten. In 
der Bergpredigt ſtellt der Herr wie in einem 
Thing, umgeben von ſeinen Mannen, im Ange⸗ 
ſicht des ganzen Volkes die großen Grundge⸗ 
ſetze ſeines Reiches auf. Die Hochzeit zu Kana 
iſt ein deutſches Feſtmahl, in der „hölzernen 
Halle mit dem Hochſitze des Hausherrn in der 
Mitte“. In der Speiſungsgeſchichte lädt der 
„milde“ Volkskönig Tauſende zu Gaſt. 
ganzes Wirken ſtellt ſich dar als ein ent⸗ 
ſchloſſener Kampf wider die Mächte 
der Finſternis, die ſich in den Juden, dem 
„böſen Heervolk der Feinde“, verkörpern. Die 
Getreuen gehen ein in die „Gottesau“, die 
Böſen in das Reich der Hel, wo Satan⸗Loki, der 
Feuerrieſe, wohnt. 
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Jeſu 


Was in den Evangelien germaniſcher Anſchau⸗ 
ung allzuſehr widerſpricht, wird umgeformt oder 
weggelaſſen. Aus den Hirten der Weihnachts- 
erzählung, die die Lämmer hüten, werden „Män⸗ 
ner auf der Wacht der Roſſe“. Nicht Armut und 
Niedrigkeit umgibt den Neugeborenen; in Pracht⸗ 
ewänder gehüllt liegt das Kind in der Krippe. 
Beim Einzuge Jeſu in Jeruſalem verſcheigt der 
Helianddichter, daß Chriſtus auf einem Eſel 
einzog. Die kriegeriſchen Sachſen hätten daran 
Anſtoß genommen. Ebenſo iſt die Stelle vom 
Hinhalten der linken Backe nach dem Schlag auf 
die rechte weggelaſſen. Ferner führt er keine 


Stellen aus dem Alten Teſtament, die Jeſus als 


den Meſſias der Inden erweiſen ſollen. Sie 
wären ja, wie der ganze Gegenſatz zur jüdiſchen 
Geſetzlichkeit, den Deutſchen unverſtändlich ge- 
weſen. Im ganzen aber bemüht ſich der Er⸗ 
zähler, den chriſtlichen Geiſt des Werkes zu 
wahren. Bei aller männlichen Tapferkeit iſt 
Chriſtus „das Friedenskind Gottes“. Es fehlen 
nicht Sprüche wie: „Ich bin nicht gekommen, 
mir dienen zu laſſen, ſondern zu dienen“. Es 
fehlt nicht der Lobgeſang der Engel in der jedem 
Deutſchen ans Herz greifenden Geſchichte von 
Chriſti Geburt, „mit ihrem ganzen Zauber von 
Wunder und Weisſagung und Weihnacht“: 

„Lob ſei dem Herrn. 

Hoch im höchſten Reiche der Himmel 


Und Friede auf Erden den Völkern allen, 


Den gutwilligen, die Gott erkennen 
Mit lauterm Herzen.“ 


„So brachte“, wie Wilhelm Schäfer ſagt, „ein 
Sänger der Sachſen den Heliand 
deutſch in die Welt. Kein Opferlamm 
mehr, im Tempel zur Schlachtbank geführt, als 
Verſöhnungsopfer die Sünde zu ſühnen nach 
jüdiſchem Prieſtergeſetz.“ Chriſtus iſt auch kein 
unnahbarer Weltenrichter mit ſtarren, asketi⸗ 
ſchen Zügen, wie ihn die ſpätere byzantiniſche 
Kunſt dargeſtellt hat. Von Weltflucht iſt im 
Heliand nichts zu finden. Die Welt iſt dem 
Dichter Utgard, die ſchöne Menſchenerde. Gegen— 
ſtand der Verehrung der Germanen iſt die hel— 
diſche Größe des Gefolgsherrn. 


700 Jahre ſpäter wachte der Heliand von 
neuem auf in den Herzen der Deutſchen, als 
Martin Luther, wieder ein Niederſachſe, jeinem 
Volke die Bibel überſetzte. Und wieder nach 
400 Jahren haben deutſche Theologen und 
Pfarrer im Verlag Deutſche Chriſten, Weimar, 
das „Deutſche Volksteſtament“ geſchaffen. Zu— 
nächſt wurden die erften drei Evangelien in 
ihrer älteſten erreichbaren Form in die Sprache 
unſerer Tage übertragen. (Auch Jeſusworte, die 
nicht in unſeren Evangelien ſtehen, ſind aufge⸗ 
nommen.) Bei der Verdeutſchung des Neuen 
Teſtamentes ging es den Ueberſetzern aber nicht 
darum, „die alte, ehrwürdige Lutherbibel zu ver— 
drängen — Luther iſt und bleibt unerreichtes 
Muſter — ſondern die Menſchen zur „Botſchaft 
Gottes“ zu führen, die ſie in der Lutherbibel 
nicht mehr verſtehen können“. 


Paul Heyfelder. 


Schlag’ zu, fehlag’ zu, du deutſches Schwert! 


Schlag zu, ſchlag zu, du deutſches Schwert, 
ſchlag zu auf Engeland! - 

Es iſt der Ritterſchaft nicht wert 

die feige Mörderhand! - 
„Vergeltung!“ ruft der Toten Chor, 
gefchändet in der Ruh’; 

aus Dom und Weihftatt bricht's empor: 
„Du deutſches Schwert, fchlag’ zu!“ 


Wo Liebe Schmerz und Wunden ſtillt 
und neues Foffen gibt - 

wo Rinder jugendfroh gelpielt - 
wo deutliche Runft geübt - i 
wo friedlich in den Käufern ruht 
die arbeitsmüde fauſt - 

da haft mit Trümmern, Brand und Siut⸗ 
Verbrecher, du gehauft! - - 


Nun fordern wir dich zum Gericht 


für alle freveltat, 


du Dieb der Nacht, du fliehſt das Licht 
auf deinem Teufels pfad! - - 

Und über füſte, Stadt und Strand 
dröhnt's donnernd ohne Ruh’: 
„Vergeltung gegen Engeland! - 9 
Du deutſches Schwert, fchlag’ zu!“ 


Rudolf Stelzner, Eifenach. 


Das Recht zum Sieg liegt ewig bei d 


Als nach Abſchluß der „Flandernſchlacht“ der 
Führer ſagte, daß für den weiteren Kamp 
Diviſionen eingeſetzt würden, die den Feind no 
nicht geſehen Heben, da wußten wir, daß nun 
auch für uns die Stunde des Einſatzes gekommen 
war. Wenn wir jetzt nach dem ſiegreichen Ab⸗ 
ſchluß der großen Schlacht in Frankreich uns 
fragen, wie es möglich ſein kann, daß nach 
44 Tagen Frankreich reſtlos zu Boden geſchlagen 
iſt, ſo iſt mit Recht 92 950 die Antwort zu 
geben, daß dies gewaltige geſchichtliche Geſchehen 
nur durch die revolutionäre Dynamit 
des deutſchen Volkes und ſeiner 
nationalſozialiſtiſchen Führung 


herbeigeführt wurde. Dieſe Dynamik zeigte ſich 


bei uns Frontſoldaten in einem ungebrochenen 
Lebens⸗ und Siegeswillen. Dieſer Wille ſtand 
nicht auf ſchwacher Grundlage, ſondern ſchöpfte 
ſeine Kraft aus tiefſter Lebenstiefe. Es iſt nicht 
nur pietätvolle Erinnerung, daß immer noch auf 


dem Koppelſchloß des d 

Wort ſteht „Gott mit 

ſteht heute noch tiefes, 

So entſprach es durcha. 
Wunſch, daß uns am Vorte 
Anfer Diviſionspfarrer zu ein. 
rief. Eine größere franzöſiſche 
uns auf, ernſtgeſtimmt waren u. 
Weihe empfing uns, denn wir E 


einer Gegend, die noch zu deut! 


des Weltkrieges trug. Alte vermun, 

trichter, einſame Grabkreuze und zab. 
Friedhöfe aller Nationen redeten eine, 
liche Sprache zu uns. Das Ringen d 
ſchlacht wurde lebendig. Unſere Väter und 
der haben hier mit ihrem Blut den Bodz 
heiligt und ſchlafen auf ſtummer Wacht. 
ſind wir da, ſie abzulöſen und mit neugeſam 
ten Kräften, die damals unvollendete Sch 
zum Siege zu führen. 8 


So ſaßen wir in dieſer franzöſiſchen Dorf⸗ 
kirche. Da klingt das Niederländiſche Dankgebet. 
Und ſo tief wie hier iſt wohl ſelten das Wort 
des Künders empfunden worden: „Sei getreu 
bis in den Tod, ſo will ich dir die Krone des 
Lebens geben. Noch einmal lenken wir in Ruhe 
unſere Gedanken zurück zu unſeren Lieben da⸗ 
heim, auf unſer deutſches Volk, um dann unſere 
geſammelte Kraft, die Gedanken nur auf die 
kommende Aufgabe zu richten. Der Ernſt der 
Stunde wurde mitunter voll unterſtrichen durch 
das laute Dröhnen der nahen Front, an der be⸗ 
reits die Erkämpfung des Sommeüberganges 
vor ſich ging. Hier wurde uns das Wort „dyna⸗ 
miſche Lebenskraft“ nicht eine ſchöne Redewen⸗ 
dung, ſondern zum tiefen, religiöſen Erleben. 

Die Tage vergingen. Wir jagten den Feind 
in immer ſchnellerem Tempo. Verſuchte er an 
beſonders günſtigen Stellen Widerſtand zu leiſten, 
jo wurde dieſer raſch gebrochen. Der OK W⸗ 
Bericht meldete: „In die Weygandlinie einge⸗ 
brochen“ — „die Weygandlinie durchſtoßen“. 
Wir waren mit dabei. Bald lag ſie weit hinter 
uns, und wir befanden uns ſchon im Herzen 
Frankreichs. 


Wenn wir uns ſelbſt ſtaunend fragten: Wie ift- 


dies Geſchehen möglich?, jo gab es für uns nur 
eine Erklärung: Der ſtärkere Wille, genährt und 
getragen von revolutionärer Lebenskraft, ſiegt! 

Aus dieſem Erleben heraus war es nicht ver⸗ 
wunderlich, daß jeder mit freudigem Herzen den 
Befehl unſeres Bataillonskommandeurs: „Mor⸗ 
gen Dankgottesdienſt!“ nachkam. Ein Schloßpark 
mitten in Frankreich nimmt uns auf. Der Platz 
iſt geſchmückt mit den glorreichen Fahnen Groß⸗ 
deutſchlands. Gewehrpyramiden und ſchwere 
Maſchinengewehre ſtehen zu Seiten des Redner⸗ 
pultes. Wieder klingt das Niederländiſche Dank⸗ 
gebet auf, geſpielt von unſerer Regimentskapelle. 
Heinrich Anackers Worte in ſeinen Gedicht: 
Aufbruch“ geben uns die rechte Einſtimmung. 
Deutſchland bricht auf! Deutſchland marſchiert! 
Deutſchland — dein Sieg! Uebervolle Herzen 
ſingen das Lied: „O. Deutſchland hoch in Ehren!“ 
Dann ſpricht der Pfarrer. Seiner Rede zu⸗ 
grunde gelegt iſt das Wort des Kriſt: „Ich 
greife dich Vater, Herr Himmels und der Erde!“ 

e Tage des Kampfes ſind jedem zum Gott⸗ 


menüßberſätem Himmel in ſeinen Erdloch auf der 
vorm Feinde lag, hat geſpürt, daß eine 
misvolle überirdiſche Kraft geſtaltend am 
ſt. Und daß für den Menſchen das Opfer 
ebens das höchſte iſt. Jedem Kamera⸗ 
er neben ſich hat jallen ſehen, wußte 
„ſondern in 9 Soldatengrab ge⸗ 
in der „hellen Hand Gottes“. Dank 
jeden, daß er dieſen großen Krieg 
hat miterleben dürfen, daß die 
geſchützt die Zeiten überſtanden, 
innerlich und äußerlich erſtarkt 
aß die gefallenen Kameraden 
$ uns kündet, den Sieg des 
Tod davongetragen haben. 
großer Schlacht, ſtieg auch 
ugier Choral von Leuthen 

le Gott“. 


Fk . wee geworden, jeder, der nachts unter ſter⸗ 
t 


e Muſik das Lied vom 

hrend die Namen unſerer 
verden. Still werden die 
Beſten ſind geblieben. Ge⸗ 

igt auf allen Geſichtern, als 

den Führer ausgebracht wird. 

ser Nation empfindet jeder das 
3. was in ſeeliſcher Schau die 
Lieder dem deutſchen Volke kün⸗ 


PN 


nur 2 Stille Stunden, von denen 
r ſelten ſpricht. Aber das ſchöpfe⸗ 
wird durch ſie zur Tat. So wur⸗ 
onäre Dynamik, die unſer Volk 
eltalterin der Weltgeſchichte werden 
ih in feiner religiöſen Kraft. Diefe 
von Front und Heimat neu in ihrer 
ebt und wird auch die letzte Sehnſucht 
chen Volkes zur Erfüllung kommen 
en, den einen Dom der Deutſchen. 


er Ewald Balzer, Leutnant. 


ERDE IN GOTTES HAND 


Lieben wir nicht alle im tiefſten Grunde unſre Erde? Das Leben auf der Erde iſt nicht 
immer leicht. Es iſt Kampf, Mühe, Sorge, Arbeit, Krankheit, und am Ende ſteht noch der 
Tod. Aber wir lieben ſie doch, unſre Erde. Die Erde hat eine ſtarke Macht über uns, ſie nimmt 
unſre Sinne gefangen, wir hängen an ihr. Wir halten ihr trotz aller Enttäuſchungen die Treue! 

Und oft liegt unſer Blick ſtaunend auf den Werken dieſer Erde. Wir bewundern die träch⸗ 
tige Fruchtbarkeit der dunklen Scholle; wir heben andächtig die Schätze der Tiefe, die der Fels 
in ſich birgt; wir träumen am Ufer der Ströme; wir blicken dankbar in die reine Luft des 
Himmels; wir beſtaunen die Fülle der Weſen, die auf der Erde leben und als Kinder der 
Erde von der Erde leben. Höhe und Tiefe, Breite und Weite, Täler und Berge, Felſen und 
Meere, Blüten und Früchte, Tiere und Menſchen — wir lieben unſre Erde! 

Kühn ſpringt der Glaube hinweg über der Erde Mühſale und bekennt ſich zu der tröſten⸗ 
den, ſtärkenden und begeiſternden Erkenntnis: Dieſe unſre Erde ſteht in Gottes Hand! Und 
darum lieben wir ſie. Gott ſchaut uns an aus allen Dingen dieſer Welt. Gott iſt das große 
Geheimnis, das hinter der Erde ruht. In der Erde, die wir lieben, lieben wir Gott. Gottes 
Stimme ſpricht aus der Erde und durch die Erde. Dieſe Erde iſt ſein Wort. Ja, die Erde iſt 
die große, aufgeſchlagene Bibel, die wir leſen, lieben und achten ſollen. 

Eine große, innere Ruhe wird uns geſchenkt durch den Glauben, daß die Erde in Gottes 
Hand ſteht. Das Werden und Wachſen, Blühen und Reifen, das Sorgen und Mühen, aller 
Kampf und alles Schickſal, alles, was ſich auf dieſer Erde aus der Erde Kraft entfaltet, ent⸗ 
wickelt, was ſich ſehnt, drängt, was leidet und ſeufzt, alles, was lacht und ſchafft, alles, das 
reiche, tauſendfältige, nimmermüde Leben, das dieſe Erde mächtig erfüllt, alles dies ſteht mit 
der Erde in Gottes Hand. Alles wird von Gottes Hand geleitet und einem großen, letzten 
Ziele zugeführt. 

O, ſo iſt auch das einzelne kleine Leben, dein eignes unbekanntes Leben in Gottes Hand und 
hat ſeinen Platz, ſeinen Zweck, ſeinen Sinn in Gottes Welt. Und ſo kannſt du auch dein eignes 
Leben lieben, denn du weißt, es liegt mit der Erde in Gottes Hand. Wer je geſpürt hat, wie 
ihn die Heimat bezaubert, der wird ewig wiſſen, daß die Erde in Gottes Hand liegt. 

Und werden wir nicht auch dann noch die Erde lieben, wenn wir dem Weltall zurückgegeben 
in einem höheren Daſein der Erfüllung zuſtreben? Wir werden ewig denken: Es war doch 


ſpritzt, geſtoßen, geſchimpft, 


eine ſeltſam wunderbare Zeit, die Zeit auf der Erde, die leid⸗ und luſtvolle, die 


glücklich⸗ 


unſelige, die harte und freudenreiche Zeit auf der Erde, da Gott uns auf beſondere Weiſe in 


ſeiner Hand hielt. 


! G. Janſa. 


Geduld 


Es gibt eine ſogenannte Geduld, die etwas 
Beängſtigendes an ſich hat. Menſchenunwürdige 
Zuſtände mit Gleichmut zu ertragen, iſt häufig 
nichts anderes als der Beweis eines Sklaven⸗ 
ſinns. Wir preiſen nicht die alles duldende 
Gleichgültigkeit, ſondern die das Leben umge⸗ 
ſtaltende und erneuernde Energie. Aber dieſe 
Energie braucht als ihre Gehilfin die Guduld. 

Geduld iſt eine unſcheinbare Kraft des All⸗ 
täglichen. Sie wird oft überſehen, aber wo ſie 


fehlt, gerät nichts. Wir brauchen Geduld mit 


Menſchen, brauchen aber Geduld namentlich auch 
mit dem Gang der Ereigniſſe. . 

s iſt merkwürdig: im Allgemeinen verſtehen 
wir es ganz gut, uns auf die Eigenart der 
Dinge einzuſtellen, aber den Menſchen gegenüber 
glauben wir das nicht nötig zu haben. Eyiktet 
ſagt mit Recht: „Wenn du in ein Bad gehſt, 
ſtelle dir vor, wie es da hergeht: es wird ge⸗ 
geſtohlen. Gehſt 
du doch hinein, ſo weißt du, was da kommt, und 
es wird dir leicht werden, deine Geduld zu be⸗ 
wahren.“ Einen ganz ähnlichen Rat gibt das 
Sprichwort: „Wer reiſen will, der ſchweig fein 
ſtill“. Das heißt: Man muß ſich auf der Reife — 
und natürlich auch ſonſt — üben, ſeinen Körper 
zu überwinden. Horaz Fletcher erzählt dazu eine 
feine Geſchichte. „Im Begriff, eine Reiſe anzu⸗ 
treten, von der ich mir viel Freude und Genuß 
verſprach, ſah ich den Zug, den ich benutzen 
wollte, ohne mich abdampfen, da mein Gepäck 
nicht rechtzeitig zur Stelle war, — aber ich emp⸗ 
fand nicht das leiſeſte Gefühl von Aerger oder 
Ungeduld. Der Hausknecht des Hotels kam lau⸗ 
fend und ſchnaufend auf den Bahnhof, als der 
Zug eben meinen Augen entſchwand. Als er 
mich erblickte, ſah er aus, als wenn er auf 
Schelte gefaßt ſei, und er fing an zu erzählen, 
wie er in einer Straße ins Gedränge geraten 
ſei, aus dem er nicht wieder hatte herauskommen 
können. Als er fertig war, ſagte ich zu ihm: 
„Es ſchadet garnichts. Sie können ja nichts da⸗ 
für, fo wollen wir es nur morgen noch einmal 
verſuchen. Hier iſt ihr Geld, es tut mir leid, 
daß ſie ſoviel Mühe hatten“. Er machte ſolch 


ein erſtauntes und freudeſtrahlendes Geſicht, daß 
ich ſofort für den Aufſchub meiner Reiſe ent⸗ 
ſchädigt war. Am nächſten Tag wollte er nicht 
einen Groſchen für ſeine Dienſte annehmen, und 
wir ſind Freunde fürs Leben geblieben.“ 

Weltreiſende berichten, daß es beſonders eine 
Eigentümlichkeit der Japaner ſei, von Aerger 
und Ungeduld frei zu ſein. Wenn das den 
Japanern möglich iſt, warum nicht auch uns? 
Wie viel leichter wäre doch das Leben, wenn 
wir dieſe Gelaſſenheit erreicht hätten! Es han- 
delt ſich aber insbeſondere um Geduld mit dem 
Gang der Ereigniſſe. Wie oft wiederholt ſich 
dieſelbe Situation: was wir wünſchen und er⸗ 
hoffen, will und will ſich nicht einſtellen. Die 
Ungeduld will uns faſt umbringen, jedenfalls 
ſchwächt ſie uns entſetzlich. Können wir denn 
nicht davon frei werden? Wir wollen verſuchen, 
einige Hilfen dazureichen. % 

Der Grund unſerer Unruhe iſt oftmals, daß 
uns der Sinn für das organiſche Werden und 
Reifen fehlt. Wir bitten Gott ſo manchmal, daß 
er Trauben wachſen laſſe aus Dornen und Feigen 
aus Diſteln. Wir rufen ihn an, daß er uns den 
Kopf nicht weh tun laſſe, wenn wir mit ihm 
gegen die Wand rennen. Auf jo etwas läßt ſich. 
Gott nicht ein, er iſt ein Gott der Ordnung. 
Das Kommende muß aus dem herauswachſen, 
was iſt, nicht aus dem, was man ſich einbildet. 
Gott führt uns den Weg des langſamen Vor⸗ 
wärts und Aufwärts. So wollen wir uns das 
willig gefallen laſſen und das überhaſtete Drän⸗ 
gen aufgeben. . 

Wir wollen uns aber namentlich auch gegen⸗ 
wärtig halten, daß erſt, wenn die Not am größ⸗ 
ten iſt, die Hilfe einſetzen kann. Erſt wenn die 
Not die Verhältniſſe zur Reife gebracht hat, kann 
die organiſch ſich entwickelnde Hilfe zur Erſchei⸗ 
nung kommen. Geduld iſt die Wider⸗ 
ſtandskraft der Seele, die ſich im 
Gedränge behauptet, bis alles aus⸗ 
gereift iſt. Wenn die Menſchen ungeduldig 
drauf losſchlägen, wenn ſie ſchnell etwas befeiti= 
gen wollen, kann Gott ſich nicht offenbaren. 
Der Ruf der Ungeduld ſchädigt uns nur und 
macht uns krank, während der vertrauensvolle 
Aufblick zu Gott auch ohne Worte die Empfäng⸗ 
lichkeit für ſeine Hilfe ſteigert. Ein Untertauchen 
unſeres ganzen Weſens in Gott iſt immer ein 
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Bad der Erquickung, ift eine Einigung unſeres 
tiefſten Innen mit dem Willen Gottes. 0 

Wir ſchließen mit einem Wort Fichtes: „Der 
Ausdruck der ſteten Geſinnung des wahrhaft 
Religiöſen iſt das Gebet: Herr, es geſchieht mir 
dein Wille, ſo geſchieht eben dadurch auch der 
meinige, denn ich habe gar keinen anderen Wil- 
len als den, daß dein Wille geſchehe. 

Dr. Megerlin, Eßlingen. 


Aus unſerer deutſch⸗chriſtlichen 
Arbeit 


Wiederfehensfeier mit der Dorfkirche am Weſtwall 

Nach einjähriger Abweſenheit feierte die Ge⸗ 
meinde Breitfurt / Saar ihr Wiederſehen mit ihrer 
Dorfkirche. Schon Wochen vorher waren einzelne 
Familien in das geräumte Dorf zurückgekehrt. 
Mit Macht zog es alle in die Heimat zurück, die 
ſie ſo ſchnell verlaſſen mußten. Handwerker 
waren tätig, die OT beſſerte die vorhandenen 
Schußſchäden aus, die Aufräumungsarbeiten 
gaben dem Ort allmählich wieder ſein gewohntes 
Ausſehen. Ein Haus nach dem anderen gewann 
wieder Leben, Bekannte grüßten ſich unter den 
Fenſtern, gaben ſich nach langer Zeit der Tren⸗ 
nung zum erſten Male die Hand. 

Schließlich waren alle Familien zu Hauſe und 
am 8. September rief Kd. Gruber ſeine Ge⸗ 
meinde zur Wiederſehensfeier mit der Dorf⸗ 
kirche. Da ſie unter dem Beſchuß nicht gelitten 
hatte, war ſie ſofort benutzbar. Und der Beſuch 
bewies, wie ſehr die Breitfurter mit ihrer Kirche 
verbunden ſind. Sie war übervoll, daß ſchier die 
Plätze nicht ausreichten. Nach Liedern und 
Leſungen ergriff Kd. Gruber das Wort. Seiner 
Predigt lag derſelbe Text zugrunde, wie damals 
bei der Abſchiedsfeier, als wir noch nicht wuß⸗ 
ten, es aber ſchon ahnten, daß wir unſer Gebiet 
im Vorfeld räumen müſſen. „Es iſt ein köſtlich 
Ding, daß das Herz feſt werde, welches geſchieht 
durch Gnade.“ Einleitend wies er auf dieſe letzte 
Feier hin. Noch waren die Lieder angeſteckt, die 
die Gemeinde damals ſang. Was lag dazwiſchen! 
Noch einmal wurde der Auszug vor den Augen 
aller lebendig. Jener Tag, als morgens inner- 
halb 2 Stunden Frauen und Kinder abtrans- 
portiert wurden jener Sonntag, an dem die Kriegs- 
erklärung des Feindes durchgegeben wurde und jene 
Nachtfahrt in das furchtbare Unwetter. Vor 
aller Seele ſtand das Exleben des verfloſſenen 
Jahres, das ſo mannigfach geweſen war. 3 

Aber das war der Segen dieſer Zeit, wir wur— 
den immer härter zu einer Schickſalsgemeinſchaft 
zuſammengeſchloſſen. Und das iſt der Wille, der 
in unſeren Herzen lebt, immer feſter in dieſer 
deutſchen. Schickſalsgemeinſchaft gegründet zu 
werden. Es war ein Opfer, das wir bringen 
mußten, aber wir gaben es gerne, denn wir 
gaben es für Deutſchland. Und indem wir be— 
reit zu dieſem Opfer waren, haben: wir das 
Chriſtuswort erfüllt: Verleugne dein Ich und 
folge mir nach. Nun ſind wir wieder daheim in 
unſerer Dorfkirche. Wir haben viele in Deutſch⸗ 
land kennen gelernt, ſei es im grünen Herzen 
oder in den dunklen Wäldern Baverns. Sie alle 
rufen uns zu: Gründe dich auch feſt in der 
Ewigkeit. Wir Rückwanderer haben es geſpürt, 
welch einen Halt dem Menſchen das Gottver— 
trauen bietet. Draußen ſtehen vor der Türe 
wieder unfre beiden Glocken. Wenn fie läuten, 
dann wollen ſie uns das ins Herz hineinrufen: 
Seid feſt gegründet in der deutſchen Schickſals⸗ 

gemeinſchaft und ſeid feſt gegründet im Glauben! 
Recht aus einem dankbaren Herzen heraus er- 
klang dann das altehrwürdige Lied: „Nun danket 
alle Gott!“ Ja, alle brachten dem Herrgott 
ihren heißen Dank dar, daß er ſie wieder in die 


Heimat zurückkommen ließ und daß ſie von 
größeren Zerſtörungen behütet worden war. 
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teshaus. Sie hatte eine 


nach dem Waffenſtillſtand 1918 die 


Frohen Herzens verließ die Gemeinde das Got⸗ 
1 { Feier erlebt, die fie fo 
ſchnell nicht vergeſſen wird. i i 


£andesgemeinde Saarpfalz 


Nachdem ein Teil der Gemeinden am Weſt⸗ 
wall, die evakuiert waren, zurückgekehrt ſind, hat 
ſich auch das deutſch⸗chriſtliche Leben ſogleich in 
ihnen zu regen begonnen. Es muß ja dort alles 
neu aufgebaut werden. Kd. Gruber, der 
Leiter der Landesgemeinde, nahm die Verbin- 
dung mit den Ortsgemeindeleitern und Kamera⸗ 
den auf, konnte auch ſchon in Gottesfeiern 
ſprechen. Für die Breitfurter Kameraden, ſowie 
die ganze Dorfgemeinde war es ein Erlebnis, 
am 8. September ihre erſte Feierſtunde wieder 
im alten Dorfkirchlein zu haben. — 8 Tage 
darauf fand eine Gefallenengedächtnisfeier ſtatt. 
In Homburg trafen ſich die Kameraden am 
4. September, am 25. September zu einem 
Liederſingeabend, am 22. September zu einer 
ſchön verlaufenen Erntefeier. In Zweibrücken 
fand am 22. September die erſte, gutbeſuchte 
Zuſammenkunft ſtatt. Zweibrücken machte ſeinem 
Namen als gut funktionierende Ortsgemeinde 
wieder alle Ehre. Es gab Neuaufnahmen. Am 
15. September hatten die Kameraden von Muß⸗ 
bach die Genuatuung, ihre erſte Gottesfeier in 
der dortigen Kirche zu haben. Wiederum ein 
Stück nach vorwärts! Am 13. Oktober wird auch 
die Kirkeler Ortsgemeinde zum erſten Male die 
Kirche zur Verfügung haben. So hoffen wir, 
auch durch die Kriegszeit unſere Idee weiter⸗ 
zutragen. 


Kurznachrichten 


Der Reichsminiſter der Luftfahrt und Obar⸗ 
befehlshaber der Luftwaffe hat Pfarrer Mohr, 
Madrid, das Spanienkreuz in Bronze ohne 
Schwerter verliehen. Pfarrer Mohr war im 
ſpaniſchen Freiheitskrieg als Seelſorger bei der 
Legion Condor. 


Die Glasfenſter des Metzer Domes, die mit 
anderen Kunſtſchätzen aus Lothringen nach 
Poitiers gebracht worden waren, ſollen durch 
ein deutſches Bergungskommando wieder zurück⸗ 
gebracht werden. Sie ſollen vorerſt in Metz 
öffentlich ausgeſtellt werden. 


Der Straßburger Münſterchor hat unter Lei⸗ 
tung von Profeſſor Hoch ſeine Tätigkeit wieder 
begonnen. 

Im Bamberger Dom befjndet ſich das ein⸗ 
zige Papſtgrab nördlich der Alpen. In ihm ruht 
der 1097 verſtorbene Papſt Klemens II., der 
als Suidger von Mayendorf Fürſtbiſchof von 
Bamberg geweſen war. 


In den Gauen Wartheland und Danzig-Weſt⸗ 
preußen ſind ſechs Diakoniſſenhäuſer der Evang. 
Diakoniegemeinſchaft angeſchloſſen worden. 


Der franzöſiſche Biſchof von Metz wurde aus⸗ 
gewieſen. Dem franzöſiſchen Biſchof von Straß⸗ 
Eurg wurde die Rückkehr verweigert. Beide 
waren in ihren Diözeſen als ſchärfſte Deutichen- 
haſſer bekannt. Es ſei darauf hingewieſen, daß 
deutſchen 
Biſchöfe der beiden Diözeſen in kürzeſter. Friſt 
ausgewieſen wurden. 


„Il Regime Fasciſta“ vom 8. September 1940 
ſtellt feſt, daß es einen gefährlichen Mißbrauch 
bedeutet, wenn ſich das päpſtliche Blatt „Oſſerva⸗ 
tore Romano“ mit Politik beſchäftige. Dasſelbe 
Blatt, das jetzt die Juden in Schutz nehme, er⸗ 
klärte 1898, eine freie Nation habe das Recht, 
antiſemitiſche Geſetze zu erlaſſen. 


In Nord⸗ und Mittelitalien ließen ſich von 
Auguſt 1938 bis Juni 1940 4205 Juden taufen. 


Der nationale Chriſtenrat in Japan ſieht in 
der Mandſchurei den Bau eines chriſtlichen Dor⸗ 
ſes vor. Es ſoll etwas Muſtergültiges in „Sied⸗ 
lung und Lebenshaltung“ geſchaffen werden. 


Nach der Gründung einer Nationalen Ein⸗ 
heitspartei in Japan machen ſich in der „Nippon 
Sakokai“, einer chriſtlichen Kirche, ſtarke Natio⸗ 
naliſierungsbeſtrebungen bemerkbar. 


Buchbeſprechungen 


Das Antlitz Englands 


Die Wunſchbilder unſerer Seele müſſen unter 
ſtändiger Kontrolle gehalten werden. Ohne ſtän⸗ 
dige Korrektur an der Wirklichkeit gefährden ſie 
das Leben. Das Bild, das weite deutſche Kreiſe 
ſich ehedem von der Seele Englands gemacht 
hatten, barg ſchwerſte Gefahren für unſer eigenes 
Volkstum in ſich. Wir glaubten, daß „Blut dicker 
als Waſſer“ und daß der „engliſche Vetter“ in 
vielem für uns vorbildhaft ſei. Ueber ſeine Licht⸗ 
ſeiten verloren wir den Blick für die ſchweren 
Schlagſchatten ſeines Charakters. Wir hielten, 
was ſeit 1914 zwiſchen ihm und uns geſchehen iſt, 
ehedem für undenkbar. Jetzt iſt die Bloßlegung 
des engliſchen Volkscharakters in all ſeiner Bru⸗ 
talität erfolgt. Erſt, wenn der Kampf ums Da⸗ 
ſein und Macht beginnt, lernen die Völker ſich 
in entſcheidender Weiſe erkennen. In dieſem 
Kampf erſt ſchäumt alles empor, was in den 
Völkern iſt, alles Edelſte und alles Gemeinſte. 
England hat uns ſein Antlitz noch nicht klarer 
entſchleiert wie 191 05 wo es Adolf Hitlers 
Friedenshand zurückgeſtoßen hat und nun von 
ihm zur Rechenſchaft über alles gezogen wird, 
was es ſeit Jahrhunderten nicht nur uns und 
Europa, ſondern den Völkern der Erde angetan, 
aber ſtets mit ſataniſchem Geſchick zu Leiſtungen 
im Dienſt der Ziviliſation und des Chriſtentums 
umgefälſcht hat. Heute endlich werden die Lügen⸗ 
ſchleier, die England um das Antlitz ſeiner Wirk⸗ 
lichkeit gewoben hatte, heruntergeriſſen. Es iſt 
gut, daß auch deutſche Theologen hierbei gründ⸗ 
lich Mitarbeit leiſten. 

In dieſem Dienſt an unſerem Volk und ſeinen 
kämpfenden Heeren iſt Profeſſor Wolf Meyer⸗ 
Erlach, Jena, mit eingetreten. Seine kleine, 
gutgeſchriebene Schrift, die unter dem Titel Der 
Einfluß der Juden auf das engliſche Chriſten-⸗ 
tum, 30 Seiten, 0.30 RM., im Verlag Deutsche 
Chriſten zu Weimar erſchienen iſt, wird af“ 
denen gute Dienſte leiſten, denen daran lieg 
engliſchen Wirklichkeit Auge in Auge gege 
zukommen und ſie zu ſchauen, wie ſie iſt 
wem ſollte heute nicht Wee e 
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